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			»Loslassen – Lernst Du das nie?« 
Ein Nachwort von Lore Kleinert

		

		
			

			Wer auf der Karte nach Brennøy in Gulen sucht, sucht vergebens. Der Ort und alle Personen im Buch sind Produkte der Fantasie des Autors und existieren in der Wirklichkeit nicht. Aber nach geplanten Windkraftanlagen braucht man nicht lange zu suchen, weder in Gulen noch anderswo …
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			Wer stirbt, heißt es, lässt das ganze Leben Revue passieren. Ich weiß nicht. Ich bin noch nicht so oft gestorben. Was ich aber weiß, ist, dass das auf jeden Fall für denjenigen gilt, der an einem Sterbebett sitzt.

			Als ich im Haukeland-Krankenhaus auf ihrer Bettkante saß und das entstellte Gesicht sah, die Kanülen in den Armen, die Nasensonde, den Schlauch im Mund und auf dem Bildschirm über dem Bett die pulsierenden Linien, die Herzfunktion, Blutdruck und Sauerstoffgehalt im Blut darstellten, war es, als liefe ein körniger und holpriger Amateurfilm über unsere gemeinsamen Jahre auf einem etwas in die Jahre gekommenen Vorführgerät, dessen Bild ich nie ganz scharf bekommen hatte. Nun war ich auch technisch nicht sonderlich begabt. Nie gewesen.

			Zum ersten Mal war ich Karin Bjørge begegnet, als ich noch beim Jugendamt arbeitete, Anfang 1971. Sie hatte uns im Auftrag ihrer Familie aufgesucht, und Elsa Dragesund, die ich in allerbester Erinnerung habe, brachte sie dann zu mir. Wie jung wir beide damals waren, noch keine dreißig. Es ging um Karins vierzehnjährige Schwester Siren. Karin und ihr Vater hatten tagelang nach ihr gesucht. Sie hatten sie bei der Polizei als vermisst gemeldet, aber da keine nicht identifizierbaren Toten registriert waren und zunächst auch nichts auf ein Verbrechen hindeutete, hatte man ihnen nicht viel Hoffnung gemacht.

			»Aber mein Vater hat Herzprobleme«, sagte sie, »und meine Mutter ist außer sich … Deshalb komme ich zu Ihnen, um zu hören, ob Sie etwas ausrichten können.«

			Als Anlaufstelle beim Jugendamt konnten wir ihr tatsächlich helfen. Im Laufe der folgenden zwei Jahre fand ich Siren dreimal. Beim ersten Mal musste ich ganz bis Kopenhagen, beim zweiten Mal nach Oslo. Beim dritten Mal begnügte sie sich damit, nach Haugesund zu fahren. Drogen und sexueller Missbrauch hatten ihr so zugesetzt, dass sie es nicht weiter schaffte. Eine Psychologin, mit der wir damals zusammenarbeiteten, Marianne Storetvedt, leistete ganze Arbeit; wir konnten Siren in einer jugendpsychiatrischen Einrichtung unterbringen, und als sie nach sechs Monaten entlassen wurde, schien es ihr wieder gut zu gehen.

			Als Dank für meinen Einsatz lud mich Karin zu Kaffee und Kuchen ein, und zum Abschied umarmten wir uns. Wie zufällig wandten wir einander die Gesichter zu, und wenige Sekunden später küssten wir uns, federleicht und vorsichtig wie zwei Teenager, die das zum allerersten Mal tun. Aber ich war noch mit Beate verheiratet, und über Karins Beziehungsstatus wusste ich nichts. Jedenfalls ging es mit uns erst zwölf, dreizehn Jahre später weiter, als ich beim Jugendamt aufgehört und mein eigenes Büro im Strandkai eröffnet hatte und Siren erneut verschwunden war.

			In der Zwischenzeit war ich regelmäßig mit Karin in Kontakt gewesen. Sie arbeitete beim Einwohnermeldeamt und hatte mir im Übermut versprochen, dass ich sie nur anzurufen brauchte, falls ich mal bei irgendetwas Hilfe benötigen sollte. Das hatte ich getan, zeitweise vielleicht im Übermaß. Für kurze Zeit war sie verheiratet gewesen, aber als ich sie 1986 wiedertraf, war die Ehe, die nur knapp ein Jahr gehalten hatte, auch schon vorbei. Sie erzählte mir nie, was passiert war, auch nicht, nachdem wir im Sommer 1987 ohne großen Widerstand in eine Beziehung gestolpert waren, die immer noch andauerte – und weiter andauern würde, solange es den Ärzten gelang, Karin am Leben zu erhalten.

			Ich beugte mich vor, studierte die Vibration unter den geschlossenen Lidern, lauschte dem schwachen Atem, fühlte den Puls an ihrem Hals. Ihre Haut war weich und warm, als schliefe sie bloß. Ich strich ihr mit einem Finger über das Gesicht, vom Haaransatz bis zum markanten Kinn und von dort über die Wange. In mir war ein pressender Schmerz, dessen ich mich nicht entledigen konnte.

			In schönster Zweisamkeit hatten wir jedes Jahr unsere Geburtstage gefeiert, ihren am 19. März und meinen am 15. Oktober. Wir hatten beide unsere Wohnungen behalten, aber die Übernachtungsbesuche waren über die Jahre immer zahlreicher geworden. Wir unternahmen Hüttenwanderungen in Rondane und Jotunheimen, fuhren mit dem Auto die Westküste rauf und runter und verbrachten hin und wieder lange Wochenenden in Städten wie Dublin und Paris, Berlin und Rom. In Rondane hatten wir den steinigen Gebirgspass Døralsglupen sowohl in nördliche als auch in südliche Richtung überwunden und ein paar Tage später in der Wanderhütte Bjørnhollia Bergforelle in Schmandsoße gegessen. In Jotunheimen hatten wir auf der unbewirtschafteten Olvasbu-Hütte in Doppelstockbetten gelegen, bevor es uns das Mjølkedal hinunter nach Eidsbugarden verschlug, wo wir in der Fondsbu-Hütte rustikal schlemmten. In Dublin hatte sie mich an einen Ort mitgenommen, der an einen Bücherfriedhof gemahnte, die altehrwürdige Bibliothek des Trinity College. In Rom hatten wir eng umschlungen auf einer Bank auf dem Gianicolo gesessen und den Sonnenuntergang bewundert, um hernach durch die Gassen nach Trastevere hinunterzuschlendern und in einem der dortigen Speiselokale ein Abendessen zu genießen. Doch vor allem hatten wir einander hier zu Hause Halt gegeben, in der Stadt zwischen den ungefähr sieben Bergen. Wenn das Dasein allzu unerträglich schien, das Einwohnermeldeamt mal wieder umzog und der Ausblick vom Strandkai 2 trübseliger war als der Schnee des Vorjahres – wir waren füreinander da.

			Nachdem ich vier Jahre zuvor in Oslo niedergeschossen worden war, waren wir einander noch nähergekommen. Da war sie ins erstbeste Flugzeug gestiegen und hatte tagelang an meinem Krankenbett gewacht, so wie ich es nun an ihrem tat. Später hatte ich oft gedacht, dass es mehr noch als der Einsatz der Ärzte ihre mentale Stärke gewesen war, die mich damals ins Leben zurückgeholt hatte. Ohne sie wäre ich vielleicht schon Geschichte gewesen. Es war so weit gekommen, dass ich einige Wochen zuvor, am Ende des Sommers zu ihr gesagt hatte: Was wäre … Falls es eines Tages passieren sollte, dass ich dich frage, ob du mich heiraten willst … Was würdest du antworten? Mit humorvollem Schimmern in den Augen hatte sie mich angesehen: Sag mal … ist das ein Heiratsantrag, Varg? Und ich hatte geantwortet: Vielleicht … Sie hatte mich sanft geküsst und geflüstert: Stell dir vor, dann würde ich dich beim Wort nehmen …

			Nun lag sie hier im Sterben. Und das war meine Schuld.
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			Knapp eine Woche zuvor waren wir zu einem Kai in Nordhordland gefahren. Wie vereinbart parkten wir das Auto am örtlichen Lebensmittelladen, doch beim Anleger wartete niemand auf uns.

			Karin sah mich verwundert an. »Sie hat gesagt, sie würde hier sein. Es ist doch zwölf, oder?«

			Ich nickte. »Die Uhr schlägt zwölf für die Hardy Boys.«

			Sie holte ihr Handy hervor. »Ich versuch sie mal anzurufen.«

			Während sie das tat, sah ich mich um. Der Kai in Feste lag am Radsund. Durch den fuhren die meisten nicht allzu große Boote, die von Bergen aus Richtung Norden unterwegs waren. Die Hurtigrute nahm einen Weg weiter draußen. In der Mitte des Sunds lag eine schwarz-weiße Boje. Das gegenüberliegende Ufer war dicht mit hohen Tannen bewachsen, außerdem sah man eine Bucht oder einen weiteren Sund, und weiter draußen machten wir einige rot und braun gestrichene Hütten aus.

			Karins Versuch war geglückt. »Ja, wir sind am Kai … in Ordnung. Dann warten wir hier.« Sie sah mich an und rollte mit den Augen, während sie das Gespräch beendete.

			»Alles in Ordnung?«

			»Sie hat die Zeit vergessen. Man sollte nicht glauben, dass ihr Mann verschwunden ist.«

			»Vielleicht ist es nicht das erste Mal.«

			»Doch, ich glaube schon. Deshalb hat sie ja um Hilfe gebeten.«

			»Du weißt …«

			»Ja, ich weiß, dass du keine Ehefälle willst, aber das hier ist etwas anderes. Nimm mich beim Wort.«

			»Ich würde dich lieber an vielen anderen Stellen nehmen.«

			Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab, die Bemerkung war auch nicht umwerfend komisch gewesen. Aber mehr war nicht drin an einem nasskalten Montagvormittag im September, wenn der Sommer sich endgültig verabschiedet und am Horizont schon der Herbst erscheint.

			Um uns die Wartezeit zu verkürzen, schauten wir in den Laden rein und kauften ein paar Tageszeitungen. Der große dunkle Ladenbesitzer saß hinter der Kasse und lächelte freundlich. Sicher fragte er sich, wer wir waren und was wir hier zu tun hatten. Dies war einer jener Orte, wo jeder den anderen kennt und ein neues Gesicht auffällt wie ein Blumenbouquet in einer Autowerkstatt.

			Zu dieser Tageszeit war es still im Geschäft, und wir bekamen jeder unseren Plastikbecher mit Kaffee für die Wartezeit. Ich blätterte ein bisschen in den Zeitungen. In der zweiten Septemberwoche 1998 waren die Titelseiten nicht von weltbewegenden Ereignissen geprägt. Die größte Aufmerksamkeit erhielt die Niederlage der norwegischen Fußballnationalmannschaft gegen Lettland im Ullevål-Stadion, die erste Heimniederlage in sieben Jahren und 31 Spielen und ein trauriger Einstand für die kommende EM-Qualifizierung. Der Ministerpräsident war immer noch krankgeschrieben, und in Japan war Akira Kurosawa gestorben. Der achte Samurai hatte ein für alle Mal seinen Platz am Firmament der Filmgeschichte eingenommen.

			Nach einer Weile gingen wir hinaus zum Kai. Karin sah auf die Uhr und schaute nach Norden. »Es ist doch nicht so weit weg.«

			»Du warst hier schon mal?«

			»Jaja – mehrmals. Ranveig und ich kennen uns seit der Schulzeit. Ein paar Jahre haben wir sogar zusammen im Einwohnermeldeamt gearbeitet, bevor sie im Leben weiterzog.«

			»Und wie lange ist sie schon verheiratet?«

			»Nicht länger als – es werden jetzt wohl dreizehn, vierzehn Jahre sein. Mons war davor schon mal verheiratet. Seine erste Frau ist gestorben – hier draußen übrigens.«

			»Ach ja?«

			Sie wollte gerade weitererzählen, als sie vom Motorbrummen eines großen, schwarzen Mercedes unterbrochen wurde, der auf den Parkplatz vor dem Laden einbog. Die Beifahrertür ging auf, und eine Frau mit dunklen, kurz geschnittenen Haaren stieg aus und winkte uns zu. Hinter dem Steuer erspähte ich das längliche Gesicht eines Mannes mit eisengrauen, nach hinten gekämmten Haaren.

			»Ach was«, sagte Karin. »Du kommst mit dem Auto?«

			Die Frau mit den kurz geschnittenen Haaren eilte auf sie zu. »Ja, ich …« Der Rest des von ihr Gesagten ging für mich unter, denn während sie den Satz zu Ende sprach, umarmte sie Karin heftig und wandte das Gesicht ihrer Wange zu.

			Der Mann, der sie gefahren hatte, entstieg nun ebenfalls dem Gefährt. Er war um die sechzig, groß und breitschultrig und bekleidet mit einer braunen Lederjacke, blauen Jeans und soliden, dunkelbraunen Schuhen.

			Die beiden Frauen lösten sich voneinander und wandten sich halb ihrem jeweiligen Begleiter zu.

			»Du musst dich vorstellen«, begann Karin.

			»Das ist«, sagte die Frau, von der ich annahm, dass sie Ranveig war, dann hielten sie beide inne, sahen einander an und lächelten.

			Ich war auf die beiden zugegangen. »Varg«, sagte ich und streckte die Hand aus.

			Ernst erwiderte sie meinen Gruß. »Ranveig Mæland. Danke, dass Sie kommen konnten.«

			Auch sie trug eine Lederjacke, in der Taille kurz und schmal geschnitten, und die engen Jeans verrieten gut trainierte Oberschenkel und schmale Hüften. Ihr Gesicht war hübsch und herzförmig, mit einem ziemlich kleinen Mund und großen, dunkelblauen Augen. An beiden Ohrläppchen saß eine einfache weiße Perle. Unterhalb der Ohren sah ich ihren Puls jagen, als fürchtete sie sich vor etwas.

			»Bjørn Brekkhus«, sagte ihr Begleiter und gab uns die Hand, erst Karin, dann mir.

			»Varg Veum«, sagte ich und fügte hinzu: »Also Bär und Wolf. Mit anderen Worten: Die Raubtiere sind gut vertreten.«

			Er sah mich leicht verwundert an und ergänzte: »Ich bin ein Freund der Familie.«

			Ranveig fügte schnell hinzu: »Ich hab es nicht ausgehalten, ganz allein da draußen, nachdem Mons … Bjørn und Lise wohnen hier auf dem Festland. Außerdem … Bjørn war Hauptkommissar in Lindås. «

			»Ja, jetzt pensioniert«, sagte er. »Seit Juni, um ganz genau zu sein.«

			Sie drehte sich halb um. »Sollen wir uns an die Überfahrt machen?«

			Brekkhus nickte. »Das war ja Sinn der Sache, nicht wahr? Ich will nur erst noch ordentlich parken.«

			Er setzte sich wieder hinters Steuer und bewegte das Auto die knapp hundert Meter zu den ausgewiesenen Parkplätzen am nördlichen Ende des Kais. Ich folgte Ranveig und Karin in dieselbe Richtung. Soweit ich sehen konnte, lagen die allermeisten Boote sicher vertäut und schon halb winterfest gemacht an ihren Plätzen.

			Die Frauen kamen vor einer stattlichen weißen Glasfaser-Segelyacht zum Stehen. Seitlich am Rumpf führte ein breiter blauer Streifen zur Registrierungsnummer und dem Namen des Boots: Solgull.

			Ranveig sah mich an. »Ich gehe davon aus, dass Karin auch – die alte Sache erwähnt hat.«

			Ich musterte sie abwartend. »Sie denken an …«

			Sie warf mir einen Blick über die Schulter zu und sah dann weiter auf den Sund hinaus. »Mons’ erste Frau, Lea … Sie ist ebenfalls da draußen verschwunden.«

			Als ihr Blick zurückkehrte, sagte ich: »Verschwunden?«

			»Ja.«

			Brekkhus neben mir räusperte sich. »Ich war der Hauptverantwortliche bei der Suchaktion, und ich versichere Ihnen … Jede einzelne Möglichkeit wurde untersucht.«

			»Aber …«

			»Sie wurde nie gefunden.«

			»Spurlos verschwunden?«

			»Wie vom Winde verweht.«

			»Darüber müssen wir mehr erfahren.«

			»Ja, aber …« Er nickte zum Boot. »Wollen wir rüberfahren?«

			»Ja, tun wir das.«

			Er wandte sich an Ranveig. »Hast du die Schlüssel?«

			»Ja, hier.«

			Sie gab ihm die Schlüssel. Er betrat die Gangway seitlich am Boot, kriegte einen Poller zu fassen und zog sich geschmeidig an ihm hinauf. Karin und ich nahmen hinten Platz. Brekkhus startete den Motor und sah zu Ranveig. Sie löste die Taue, er steuerte das Boot in einem Bogen nordwärts, und schon waren wir unterwegs.

			Niemand sagte etwas. Ranveig nahm ganz vorn neben Brekkhus Platz, ganz so, als benötigte er einen Lotsen. Ich schaute Karin an. Ihr Blick war unergründlich. Während ich sie weiter ansah, formte sie die Lippen zu einem Kussmund und lächelte leicht. Der Wind fuhr ihr in die Haare und ließ sie zu Berge stehen. Sie sammelte sie mit einer Hand im Nacken und ließ den Blick über den Sund schweifen, unserem Ziel entgegen.
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			Die Hütte lag auf einer Felskuppe zum Fjord hinaus. Sie war umgeben von Tannenbäumen, die ganz sicher in den Fünfzigerjahren im Rahmen einer Wiederaufforstungsaktion von Bergenser Schülern gepflanzt worden waren. Nun standen sie da wie dunkle Mahnmale aus einer Zeit, als nicht nur die Berge mit Wald bedeckt werden sollten, sondern auch jeder noch so kleine Flecken Land zum Meer hinaus. So waren große Teile der Westküste von Tannenbäumen dominiert. Niemand hatte dem Wachstum Einhalt geboten, niemand hatte welche gefällt, außer den Hüttenbesitzern, die verzweifelt versucht hatten, sich einen Platz an der Sonne freizuroden. Hier draußen schienen sie dieses Vorhaben schon lange aufgegeben zu haben.

			Vom Anleger schlängelte sich ein Pfad zur Hütte hinauf. Nordöstlich von uns lagen Lygra und Lurekalven. Auf der größeren der beiden Inseln sahen wir vage das Dach des neuen Heidezentrums mit den Schieferplatten in der Mitte, von der anderen wusste ich, dass es dort im Mittelalter einen großen Hof gegeben hatte, der nach der Pest unbewohnt geblieben war. Über uns hing der graue und regenschwere Himmel, und unser vom Meer heraufkommender Trauerzug machte auch keinen allzu munteren Eindruck. Wir gingen in gesammelter Formation, Ranveig Mæland und Bjørn Brekkhus schritten voran, Karin und ich direkt hinter ihnen.

			Die Hütte war dunkelrot gestrichen, fast lila, mit schwarzen Fensterrahmen. Vom Stil her war es eine klassische Hütte aus den Vierzigern, entweder direkt vor oder kurz nach dem Krieg erbaut. Ein westlicher Anbau war aus späteren Jahren, und hinten am Waldrand lag eine Art Nebenhütte, in derselben Farbe gestrichen wie die Haupthütte, aber mit nur einem Fenster und einer einfachen Holztreppe zur Eingangstür hinauf.

			Als wir auf der Treppe waren, ging drinnen plötzlich das Licht an.

			»Aha«, sagte ich.

			Ranveig drehte sich halb um. »Ja, also das kommt automatisch, in regelmäßigen Abständen, damit es hier bewohnt aussieht.«

			»Wären doch nur alle so vernünftig«, sagte Brekkhus.

			Ranveig holte einen Schlüssel hervor und öffnete die Tür, die nach innen aufschwang. Sodann bedeutete sie uns, einzutreten.

			Wir kamen in einen klassischen Hüttenflur mit kleinen gewebten Wandteppichen in dunklen Farben, einer großen Seekarte an der einen Wand und einer langen Reihe Kleiderhaken für allerlei Regenzeug und Windjacken auf der gegenüberliegenden Seite. Es gab reichlich Gummistiefel, Wanderschuhe und gestrickte Socken, und in einer Ecke lehnte eine Angelrute aus Glasfaser mit Köder und Schnur, klar zum Einsatz.

			Wir folgten Ranveig und Brekkhus bis zum Ende des Flurs und kamen ins Wohnzimmer, das über Meerblick und rechts eine Kochnische verfügte. Die Einrichtung war von klassischen norwegischen Kiefermöbeln dominiert und hatte nichts Überkandideltes. Der in einer Ecke stehende Fernseher war zehn bis zwanzig Jahre alt, das Kofferradio auf der kleinen Kommode noch älter. An den Wänden hing eine Mischung aus Landschaftsbildern, Naturfotografien und einigen Materialbildern, letztere allem Anschein nach von Kinderhand erschaffen. In einer weiteren Ecke stand ein Vitrinenschrank, der wohl Spirituosen enthielt, an der Wand rechts davon ein völlig überfülltes Regal, in dem die Bücher ohne erkennbares System kreuz und quer übereinandergestapelt lagen. Aus den Elektroheizungen unter den Fenstern kamen Knackgeräusche, gleichwohl war die Temperatur so, dass wir es vorzogen, die Jacken anzubehalten.

			Ranveig ging zur Kochnische, füllte eine Kanne mit Leitungswasser und setzte diese auf den Herd. »Ich mach mir einen Becher Kaffee.«

			»Für mich auch, bitte«, sagte ich.

			Bjørn Brekkhus war mitten im Zimmer stehen geblieben. Er schien sich zu fragen, was seine Rolle war, ob er als Wirt, Gast oder irgendetwas dazwischen agieren sollte. Karin ging zu Ranveig hinüber, um zu fragen, ob sie mit irgendetwas behilflich sein könne.

			Von der Kochnische aus sagte Ranveig: »Macht’s euch bequem. Ich bin hier gleich so weit.«

			Wir setzen uns jeder auf einen der etwas zu kurz geratenen Stühle um den niedrigen, nach Jahren des Gebrauchs vernarbten Kiefertisch, den ein grün-roter Läufer zierte. In der Mitte stand eine halb heruntergebrannte Kerze in einem wie ein kleines Wikingerschiff geformten Zinn-Kerzenhalter, ziemlich sicher ein Geschenk von so engen Freunden, dass es peinlich gewesen wäre, ihn nicht irgendwo stehen zu haben.

			Ich blickte den pensionierten Polizisten schräg von der Seite an. Das eisengraue Haar war um die Ohren und im Nacken kurz geschnitten, aber auf dem Kopf war es lang und nach hinten gekämmt. Über dem hinteren Teil des Kopfes trennten sich die Haare, sodass die Kopfhaut zum Vorschein kam. Die längliche Nase wirkte mit ihrem sichtbaren Muster dünner Äderchen wie ein in rotem Garn gefangenes bleiches Meerestier. Sein eisblauer und abschätzender Blick schien alle, auf die er traf, als potenziell Verdächtige zu sehen.

			Ich schaute in Richtung Küche. »Können Sie mir etwas mehr darüber sagen, was mit – Mons Mælands erster Frau passiert ist?«

			Er spitzte nachdenklich die Lippen. »Viel mehr als das, was ich bereits gesagt habe, gibt es da nicht.«

			»Wann ist das passiert?«

			»Es war ein warmer Augusttag in den frühen Achzigerjahren. Sie ging oft morgens hier unten am Anleger schwimmen, meistens allein, aber ab und zu konnte sie Mons oder eines der Kinder dazu bewegen, mitzukommen. An jenem Tag war sie allein. Wir fanden ihren Morgenrock und ein paar leichte Schuhe am Anleger. Als sie nicht wieder hochkam, begann Mons, Übles zu ahnen. Sie waren allein hier draußen, und er lag noch schlummernd im Bett. Am Abend zuvor war er fischen gewesen. Normalerweise machte sie nach ihrem Bad das Frühstück, aber … Wie gesagt, an jenem Tag kam sie nicht zurück, und als er runterging, um nach ihr zu schauen, fand er also nur – ihren Morgenrock und die Schuhe.«

			»Wie alt war sie?«

			»Um die vierzig, wenn ich mich richtig erinnere.«

			Karin kam und stellte Becher hin. Ranveig schenkte aus einer weißen Thermoskanne frisch gekochten Kaffee ein. »Worüber sprecht ihr?«, fragte sie.

			Brekkhus machte eine vage Armbewegung.

			»Lea?«

			»Ja.«

			»Ich verstehe nicht, was das hiermit zu tun haben soll.«

			»Nein, Veum hat gefragt.«

			Ich nickte. »Ich wollte nur wissen – was damals passiert ist.«

			»Allgemein ist man von einem Badeunfall ausgegangen.«

			»Aber?«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist kein Geheimnis, dass sie ihre Probleme hatte. Phasen mit schweren Depressionen.«

			»Sie ist nie gefunden worden«, wiederholte Brekkhus.

			»Haben Sie die beiden zu dem Zeitpunkt gekannt?«, fragte ich und sah Ranveig an.

			Ihre Wangen röteten sich. »Kaum. Ich bin erst später dort eingestellt worden. In der Firma.«

			»Der Firma von Ihrem Mann?«

			»Ja.«

			»Und worum geht es da?«

			»Grundstücke, Investitionen. Hauptsächlich Grundstücke. Entwicklung von Gewerbegebieten, Wohnanlagen und Hüttenprojekten. Vor allem hier in Nordhordland.«

			»Und die Firma heißt …«

			»Mæland Areal AS. Wir sagen einfach MA.«

			Es entstand eine kleine Pause. Einige von uns nahmen einen Schluck warmen Kaffee. Bis jetzt hatten wir den Grund unserer Zusammenkunft nur umkreist, aber es war kein zufälliges kleines Treffen unter Verwandten oder Freunden. Und wir waren auch nicht hier, weil die Hütte zum Verkauf ausgeschrieben gewesen wäre und wir hier draußen einen Begehungstermin hatten.

			Ich hielt es für angebracht, direkt zum Punkt zu kommen. »Ihr Mann ist also verschwunden.«

			Sie hatte gerade den Becher zum Mund gehoben. Nun blieb er vor dem halb geöffneten Mund in der Luft hängen. Ihre Augen weiteten sich ein kleines Stück, und plötzlich hatte sie etwas Hilfloses und Verletztes, das vorher kaum da gewesen war.

			Sie stellte den Becher wieder ab, legte die Hände, wie um sich zu stützen, auf die Tischplatte und sagte leise: »Ja, vor zwei Tagen.«

			»Und Sie haben nicht die Polizei kontaktiert?«

			»Nein, nur …« Sie schaute kurz zu Brekkhus, der mit seinem Becher in der Hand und nachdenklicher Miene dasaß.

			»Warum nicht?«

			»Ich glaube nicht … Ich weiß nicht … Als ich Karin anrief … Sie hat mir ja von Ihnen und Ihrer Tätigkeit erzählt. Ich glaube nicht, dass Mons … Sie verstehen. Wir hatten eine – Diskussion. Sie wurde ein bisschen heftig. Ein bisschen lauter. Es endete damit, dass er sich davonmachte. Er nahm seine Jacke, schlug die Tür hinter sich zu, und kurz darauf hörte ich, wie das Boot gestartet wurde.«

			Ich nickte zum Fenster. »Das da unten?«

			»Nein. Wir haben ein kleines Ersatzboot mit Außenborder.«

			Brekkhus räusperte sich, um Aufmerksamkeit zu bekommen. »Man hat es am Sonntagnachmittag weiter südlich im Radsund treiben sehen.«

			»Sieh an! Und er verschwand …«

			»Samstagabend«, sagte sie.

			»Aber …«

			»Aber das Auto war weg«, sagte Brekkhus.

			»Ah ja?«

			Sie übernahm wieder. »Er hatte sein Auto am Kai stehen, da, wo wir uns vorhin getroffen haben. Aber es ist weg.«

			»Sie hatten beide ein eigenes Auto?«

			»Ja, natürlich«, sagte sie in einem Ton, als spräche sie mit einem kleinen Kind. »Er musste auch an den Wochenenden oft wegen der Arbeit hier weg, und ich hatte hier mehr als genug zu tun, jedenfalls in den Sommermonaten.«

			»Alles deutet darauf hin, dass er den Wagen genommen hat«, sagte Brekkhus. »Er kann das Boot vertäut haben, und dann hat es sich gelöst, oder … Na ja.« Er zuckte mit den Schultern.

			»Haben Sie ein paar Nachforschungen betrieben?«, fragte ich. »Auf eigene Faust?«

			»Ich habe ein paar Anrufe getätigt. Nichts weiter.«

			»Nun … Hier muss man auf jeden Fall mehreren Sachen auf den Grund gehen, aber … Karin hat Ihnen sicher gesagt, dass ich keine – Ehefälle annehme, wie man in meiner Branche sagt.«

			»Ja, aber das hier ist keiner«, sagte Ranveig. »Vermisstenfälle übernehmen Sie doch, oder nicht?«

			»Ja, schon. Aber selten in dieser Altersklasse.«

			»Sie meinen, er ist zu alt?« Sie betrachtete mich mit starrem Blick.

			»Nein, nein, verstehen Sie mich nicht falsch. Der Punkt ist … Die verschwundenen Personen, nach denen ich suchen soll, sind meistens junge Menschen mit großen Problemen. Was war das Problem bei Ihnen?«

			»Das Problem?«

			»Sie haben gesagt, Sie hatten einen Streit. Oder eine Diskussion, wie Sie das genannt haben. Können Sie sagen, worum es da ging?«

			Sie leckte sich über die Lippen. Die Zungenspitze war klein und knallrot und gemahnte an ein nacktes kleines Tier, das hervorlugte, sich ängstigte und rasch wieder zurückzog. »Es war eine – Familienangelegenheit.«

			»Mhm?« Ich sah sie abwartend an.

			»Sie brauchen ja wohl nicht alle Details, um ihn zu finden, oder?«

			»Vielleicht nicht alle, aber ein kleiner Abriss wäre nicht schlecht. Jedenfalls wenn Sie wollen, dass ich ihn finde.«

			»Wenn ich will! Was meinen Sie denn damit?«

			»Je mehr Sie mir erzählen können, desto einfacher wird es.«

			Karin und Bjørn Brekkhus saßen schweigend da und lauschten. Alles konzentrierte sich darauf, was Ranveig zu erzählen hatte. Sie nahm einen Schluck Kaffee, verzog den Mund zu einer kleinen Grimasse und sagte: »Das Stichwort ist Brennøy.«

			»Brennøy? Das ist in …«

			»Gulen. Richtung Meer. Es könnte kaum weiter draußen sein.«

			»Und was hat Ihr Mann mit Brennøy zu tun?«

			»Ende der Achtzigerjahre hat er dort ein größeres Grundstück gekauft. Nicht der Rede wert. Ein paar windumtoste Klippen und Felsen ganz im Norden der Insel. Aber er hat nicht viel dafür bezahlt. Eine Investition in die Zukunft, hat er damals gesagt.«

			»Das haben zu der Zeit die meisten gesagt.«

			»Ja, ich weiß. Die schlimmste Yuppie-Zeit. Aber Mons hat weiter in die Zukunft geschaut.«

			»Und dabei denken Sie an …«

			»Erneuerbare Energie. Er sah vor sich, dass da draußen auf den Felsen … Es war der perfekte Ort für eine Windkraftanlage. Die Entwicklung der Technologie war in vollem Gange. In Dänemark und diversen anderen Ländern waren die ersten modernen Windkraftanlagen bereits in Betrieb, und weitere waren in Planung. Bei uns im Land gab es Pläne für Windräder in Nord-Trøndelag und Nordland. Mons war überzeugt, dass die Westküste als Nächstes dran wäre, nicht zuletzt in Hinblick auf neue Wertschöpfungsmöglichkeiten, wenn der Meeresboden irgendwann kein Öl mehr hergeben würde.«

			»Ein Wald aus Windrädern entlang der ganzen Küste? Da werden sich die Hurtigruten-Touristen aber freuen.«

			Ihr Blick funkelte. »Genauso redet seine Tochter. Else. Grün im Leben und grün im Kopf.«

			Ich hob die Augenbrauen. »War dies das Thema, das zu Unstimmigkeiten zwischen Ihnen führte?«

			»So kann man es ausdrücken, ja. Else war sein Ein und Alles, naturgemäß. Gerade mal vier Jahre alt, als sie ihre Mutter verlor, und davor war auch nicht alles eitel Sonnenschein.«

			»Ach nein?«

			»Nein. Zumindest … hatte Mons begonnen zuzuhören. Ein formidabler Wandel, das kann ich Ihnen versichern. Er war sonst eher … Na ja.«

			»Selbst Sozialisten alten Schlages können grün werden, sofern sie ein gewisses Alter erreichen.«

			»In dem Fall wohl eher grün vor Schimmel. Außerdem war Mons nie Sozialist, da können Sie sicher sein.«

			»Nein, so hat es sich auch eher nicht angehört, aber …«

			»Aber – schön wär’s, nicht wahr?« Sie bedachte mich mit einem ironischen Blick.

			Ich nickte und machte eine ausladende Armbewegung.

			»Wir waren zwei gegen zwei. Mons und Else auf der einen Seite. Kristoffer und ich auf der anderen.« Bevor ich die Frage stellen konnte, kam sie mir zuvor. »Ja, Kristoffer ist sein Sohn. Er soll übernehmen, wenn Mons sich zurückzieht.«

			»Verstehe. Und wer hält die Aktienmehrheit an der Firma?«

			»Im Augenblick immer noch Mons.«

			»Dann kann er ja schalten und walten, wie es ihm beliebt, nicht wahr?«

			Sie betrachtete mich resigniert. »Warum glauben Sie, dass wir uns nicht einig waren?«

			»Nun ja … War das alles? Und dieser – wie soll ich es nennen – Umweltkonflikt führte also dazu, dass Mons die Tür hinter sich zuschlug und seiner Wege ging, und seitdem hat ihn niemand gesehen?«

			»Ja.«

			»Keine anderen – Konflikte?«

			»Was sollte da sein?«

			»Na ja … Die meisten Ehen sind voller Untiefen. Man weiß nie, wann man auf eine stößt.«

			»Wir hatten keine anderen Konflikte.«

			»Wenn Sie es so sagen, muss ich es ja wohl glauben.«

			»Allerdings.«

			»Ich gehe davon aus, dass Sie versucht haben, ihn anzurufen? Hat er sein Handy bei sich?«

			Sie schaute rasch zu Brekkhus. »Ja. Aber er ist nicht zu erreichen. Er muss es ausgeschaltet haben. Oder falls nicht …«

			Nach einem kurzen Moment folgte ich ihrem Blick. »Haben Sie vielleicht, auch was das anbelangt, ein paar Anrufe getätigt, Brekkhus?«

			Er räusperte sich mit bedrücktem Gesichtsausdruck und sagte ernst: »Seit Samstagnachmittag gab es auf seinem Telefon keine Aktivität mehr.«

			»Mit anderen Worten, seit er verschwunden ist?«

			»Das hört sich ziemlich ernst an«, sagte Karin.

			Brekkhus zuckte mit den Schultern. »Das kann schon sein. Aber es kann auch sein, wie Ranveig gesagt hat, dass er es ausgeschaltet hat.«

			»Oder er kann es beim Wegfahren auf dem Meer verloren haben«, fügte sie hinzu. »Vielleicht hat er es auch mutwillig ins Meer geworfen. Sein Temperament geht manchmal ziemlich mit ihm durch.«

			»Ach ja? Wurde er bisweilen – brutal?«

			»Nein, nein. Nicht so, dass er geschlagen hätte. Überhaupt nicht. Aber manchmal hat er sich an – physischen Gegenständen abreagiert. Einmal, als wir gestritten haben, hat er sein Handy auf den Boden geworfen und dann so kräftig draufgetreten, dass es zu Bruch gegangen ist.«

			»Teure Gewohnheiten, wie ich sehe. Aber … kann er nicht einfach nach Hause gefahren sein?«

			»Nein, das habe ich natürlich untersucht. Ich hab Kristoffer mal hinfahren lassen, aber es war niemand zu Hause.«

			»Wo wohnen Sie in der Stadt?«

			»In Storhaugen.«

			Ich holte mein Notizbuch hervor, und sie gab mir die Hausnummer. Dann notierte ich noch die Festnetznummer sowie ihre und Mons Mælands Handynummer.

			»Und Kristoffer, wo wohnt der?«

			»Im Ole Irgens vei.«

			»Familie?«

			»Ob er eine hat? Ja, Frau und zwei Kinder, auch wenn ich nicht weiß, was das mit dieser Sache zu tun hat.«

			»Schon gut. Ist nur, um ein Gesamtbild zu bekommen. Und die Tochter?«

			»Else wohnt in Kronstad – in einer Studenten-WG«, fügte sie in sarkastischem Ton hinzu.

			»Und die Adresse?«

			»Mein Gott! Ibsens gate. Aber es wäre mir lieber, wenn Sie die beiden nicht mit – dieser Sache behelligen.«

			»Aber sie wissen davon?«

			»Ich habe ja bereits erwähnt, dass ich Kristoffer darum gebeten hatte, zu Hause nach Mons zu sehen, aber … wie gesagt … Es gibt keinen Grund, die beiden zu behelligen.«

			Ich schaute sie an. »Ihr Vater ist verschwunden, und Sie wollen nicht, dass ich sie damit – behellige?«

			»Was ich meine, ist … sie können ja doch nichts wissen.«

			»Nein? Aber das kann sich ja zeigen … Es muss ziemlich traumatisch gewesen sein, als sie ihre Mutter verloren haben. Else war erst vier, haben Sie gesagt?«

			»Ja.« Sie schaute zu Brekkhus. »Und Kristoffer war wohl – zwölf, oder?« Er nickte, und sie fuhr fort: »Sie wollen nicht darüber sprechen.«

			Brekkhus räusperte sich. »Es war natürlich ein Schock für sie. Aber sie waren zum Glück nicht hier, als es passiert ist.«

			»Wo waren sie denn?«

			»Also … Das weiß ich beim besten Willen nicht mehr, aber ich glaube – Kristoffer war mit einem Freund und dessen Familie wandern, und Else hat bei einer Freundin übernachtet.«

			»Mit anderen Worten, die Eltern hatten eine Art freies Wochenende? Allerdings mit katastrophalem Ausgang.«

			»Ja. Das kann man wohl sagen.«

			Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Ranveig. »Wie ist Ihr Verhältnis zu Ihren Stiefkindern?«

			Sie zögerte einen Augenblick. »Ganz – alltäglich. Ich bin nicht gerade die böse Stiefmutter in Aschenputtel, falls Sie das andeuten wollen.«

			»Ich deute gar nichts an. Ich nehme nur zur Kenntnis, dass Sie die beiden mit dieser Nummer nicht – behelligen wollen …«

			Sie schluckte. »Natürlich müssen Sie mit ihnen sprechen. Ich hab es nicht so gemeint. Aber die sind halt auch beide ganz schön eingebunden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas beizusteuern haben. Das wollte ich damit sagen.«

			Ich nickte. »In Ordnung. Also, wo soll ich Ihrer Meinung nach beginnen? Wo hat die Firma ihre Büros?«

			»In Drotningsvik. Aber …«

			»Die soll ich vielleicht ebenso wenig behelligen?«

			Sie rollte mit den Augen. »Sie werden dort auf jeden Fall Kristoffer antreffen. Woran ich denke, ist … Wenn es herauskommen sollte, dass er – vermisst wird. Es ist eine sensible Branche.«

			»Das ist meine auch. Besonders dann, wenn ich nichts bekomme, womit ich arbeiten kann.« Ich überlegte kurz. »Was ist mit – Brennøy? Könnte er dahin gefahren sein?«

			Sie sah mich unsicher an. »Das ist nur ein Grundstück. Da gibt es kein Haus.«

			»Aber darum ging es doch bei Ihrem Streit. Vielleicht ist er dort hinausgefahren, um sich den Ort noch einmal anzusehen. Vielleicht um herauszufinden, ob er nicht doch einer Meinung mit Ihnen war. Mit Ihnen und Kristoffer.«

			»Na ja …«

			»Eine Frage gibt es noch, die ich Ihnen stellen muss.«

			»Und zwar?« Sie sah mich abwartend an, und ich erahnte eine Kälte in ihrem Blick.

			»Sie haben keinen Verdacht, dass … Ist es nicht vorstellbar, dass er – eine andere hat?«

			Sie seufzte schwer. »Und wenn es so wäre – schön und gut, hätte ich fast gesagt. Dann hätte man zumindest eine Erklärung. Einen Ausgangspunkt bei der Suche. Aber nein, ich muss Sie enttäuschen, Varg. Ich habe keinen Verdacht in dieser Richtung.«

			»Na ja, enttäuschen … Solche Fälle nehme ich ja nicht, insofern …«

			Eine plötzliche Stille senkte sich über die Versammlung. Ich ließ den Blick von Ranveig Mæland zu Bjørn Brekkhus schweifen, beide mit missmutigem Gesicht, und weiter zu Karin, die auch eher entmutigt schien.

			Wie um mich ganz und gar zu überzeugen, sagte Ranveig: »Selbstverständlich werden Sie bezahlt. Ich kann die Überweisung tätigen, sobald ich zu Hause bin. Geben Sie mir einfach Ihre Kontodaten, und nennen Sie mir einen Betrag.«

			Das bekam sie beides, und keine der beiden Informationen löste bei ihr einen Nervenzusammenbruch aus. Sie schaute sich um. »Sind alle mit Kaffee versorgt?«

			»Ja, danke«, hieß es unterschiedlicher Stimmkraft rund um den Tisch.

			»Dann spüle ich bloß noch die Becher, und dann können wir los.«

			»Ich kann dir helfen«, sagte Karin.

			Ich sah Brekkhus an. »Gehen wir kurz raus?«

			Er sah mich belustigt an. »Dringend eine rauchen?«

			»Ich rauche nicht. Aber es gibt etwas, das ich …«

			Er nickte und stand auf, und wir gingen zusammen vor die Tür. Ranveig warf uns einen langen Blick hinterher. Als würde sie am liebsten mitkommen. Aber was wusste ich schon? Vielleicht wollte sie ja nur eine rauchen.
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			Es hatte begonnen zu regnen. Meeresnebel lag tief über der Landschaft, und Lygra war im Grau dieses Nebels verschwunden. Der Regen prasselte senkrecht auf den Boden. Um nicht nass zu werden, blieben wir im Windfang stehen. Unter uns dümpelte das Boot am Anleger wie eine überfressene Möwe mit reichlich Bauchfett.

			Brekkhus sah mich abwartend an.

			»Ranveig scheint sich nicht sehr dafür zu interessieren, was mit Mælands erster Frau passiert sein mag.«

			»Nein.«

			»Können Sie mir etwas ausführlicher darüber berichten?«

			Er schüttelte leicht den Kopf. »Eigentlich hab ich schon alles dazu gesagt, und … Na ja, ich sehe auch nicht so ganz, was das mit diesem Fall zu tun haben soll.«

			»Überlassen Sie das mir.«

			»Den Satz hab ich selbst oft gesagt.«

			»Dann wissen Sie, dass er nützlich ist. Also …«

			Er schaute hinunter zum Boot, dem Anleger und der kleinen Bucht. »Wie gesagt … Sie haben da unten ihren Morgenrock und ihre Schuhe gefunden. Von den Booten hat keins gefehlt. Alles hat auf einen Badeunfall hingedeutet.«

			»Aber Ranveig hat etwas erwähnt von – schweren Depressionen.«

			»Ja. Sie hatte das gehabt, was in der Fachsprache Wochenbettdepression heißt. Beide Male.«

			»Wie ernst war es?«

			»Nach dem letzten Mal war sie ziemlich lange eingeliefert.«

			»Verstehe. Mit anderen Worten: Selbstmord war auch nicht so ganz unwahrscheinlich …«

			»Nein, durchaus nicht. Das hat insofern den Ernst der Situation noch verschlimmert.«

			»Aber die Leiche ist nicht gefunden worden.«

			»Nein … allerdings kann die Strömung hier draußen ganz schön heftig sein.«

			»Ich weiß. Aber die meisten Leichen tauchen doch wohl nach einer Weile wieder auf?«

			»Ja, sicher. Im Lauf der Jahre haben wir mehrmals die Papiere von damals wieder hervorgeholt. Tatsächlich schon einen Monat danach, aber die Frau war viel jünger und hatte kein Muttermal.«

			»Muttermal?«

			»Ja.« Er fasste sich automatisch an den Rücken. »Lea Mæland soll auf der unteren Rückenpartie ein Muttermal gehabt haben. Sternförmig, hieß es. Ich selbst hab es nie gesehen.«

			»Und mit der Zeit hat es natürlich als Erkennungszeichen an Bedeutung verloren.«

			»Das versteht sich von selbst. Wenn jemand länger als einen Monat auf dem Meeresgrund gelegen hat … Da geschehen schreckliche Dinge mit dem Körper, und … in den meisten Fällen werden die Toten verspeist.«

			»Und dennoch gelten Krebse den meisten Leuten als Delikatesse.«

			»Ja, aber die Magenmühle essen wir nicht.«

			»Natürlich nicht, von Mühlen halten sie hier ja allgemein nicht viel.«

			Sein verwunderter Blick war typisch dafür, wie man in diesen Gegenden auf den Humor von Stadtmenschen reagierte.

			»Ist Mons Mæland im Zuge der Ermittlungen zum Verhör einbestellt worden?«

			»Rein formell mussten wir das tun, aber da Mons und ich uns kannten, wurde auf dem Polizeirevier einem anderen die Verantwortung für die Ermittlungsseite des Falls übertragen.«

			»Und der ist zu dem Schluss gekommen …«

			»Kein Grund zu Verdächtigungen. Er war am Abend zuvor draußen auf dem Lurefjord fischen gewesen und ist spät nach Hause gekommen. Da hatte Lea sich schon hingelegt.«

			»In dem Fall also kein Ehekrach?«

			»Sieht nicht so aus.«

			»Wie gut haben Mons Mæland und Sie sich gekannt?«

			»Wir sind uns einige Male über den Weg gelaufen, als wir jung waren, haben dann aber erst später … Richtig kennengelernt haben wir uns, als sie anfingen, hier Urlaub zu machen. Ich wohne direkt dort drüben.« Er zeigte über den Sund Richtung Lygra.

			Ich wollte noch etwas sagen, doch da ging die Tür hinter uns auf und Karin kam heraus. »Steht ihr hier draußen?«

			»Wir warten auf Noah«, sagte ich.

			Sie blickte bekümmert zum Himmel. »Ja, hier haben sich weiß Gott alle Schleusen geöffnet.«

			»Und es deutet auch nichts darauf hin, dass sie bald wieder geschlossen werden.«

			Hinter ihr tauchte Ranveig auf. »Wollen Sie noch die kleine Nebenhütte sehen, Varg?«

			Ich blickte zum Waldrand. »Ja, warum nicht? Irgendein besonderer Grund?«

			»Da hat er sein Büro, wenn wir hier sind.«

			»Na, dann mal los«, sagte ich, trat in den Regen hinaus, zog mir die Jacke über den Kopf und ging schnell hinüber zu dem kleinen Extragebäude, das wir vom Meer aus gesehen hatten. Die anderen folgten mir, Ranveig und Karin vorausschauend jeweils mit Regenschirm, Brekkhus ohne jegliche Kopfbedeckung. Der Regen strömte nur so an ihm hinab und legte ihm innerhalb von Sekunden die Haare platt auf den Kopf, sodass sie aussahen wie aufgemalt.

			Ranveig kramte an ihrem Schlüsselbund schnell den richtigen Schlüssel hervor und öffnete uns. Wir sputeten uns hineinzukommen und schüttelten das Wasser ab wie Straßenköter.

			Sie machte das Deckenlicht an, und wir schauten uns um. Die Nebenhütte bestand aus einem Raum. Vor das Fenster war ein hoher Tisch gerückt. Dort lagen Papierstapel, Dokumente, Schreibutensilien und ein Stapel Disketten. An einer der Wände stand ein zweistöckiges Etagenbett, und in einer Ecke gab es vor einem kleinen Wandspiegel ein altmodisches Waschbecken. Auf einer kleinen Kommode standen ein Wasserkocher, ein paar Becher, ein Glas mit Kaffeepulver und je eine Teebeutelschachtel englischer Frühstückstee und grüner Tee mit Zitrone.

			»Kein Computer?«, fragte ich.

			»Er schreibt immer auf einem tragbaren … Da.« Sie deutete auf das leere Feld zwischen den Papierstapeln.

			»Aber den hat er offensichtlich mitgenommen?«

			Sie nickte. Brekkhus sah mich vielsagend an.

			»Gibt es hier draußen etwas so Fortschrittliches wie eine Internetverbindung?«

			»Nein, natürlich nicht. Aber es würde mich nicht wundern, wenn das irgendwann kommt.«

			»Also hat er ihn mehr wie eine Schreibmaschine benutzt?«

			»Ja, freilich. Aber er hat oft mit einem ganzen Stapel Dokumente hier gesessen, und nach dem Wochenende hat er sie dann nach Hause oder ins Büro mitgenommen.«

			Ich ging zum Schreibtisch, legte die Hand auf einen der Papierstapel und sah zu Ranveig. »Darf ich?«

			»Aber natürlich!« Sie breitete die Arme aus.

			Ich blätterte rasch in den Dokumenten, die auf den Stapeln zuoberst lagen. Im Großen und Ganzen waren das mit der Arbeit verbundene Papiere, die mir nicht viel sagten. Es ging um mehrere größere Grundstücksprojekte, unter anderem eine Ferienhaussiedlung weiter nördlich in Øygarden und eine größere Industrieanlage in Gulen. Letztere hatte anscheinend mit erneuerbarer Energie zu tun, entweder Wind- oder Wellenkraft. Ich bemerkte eine Unterschrift, die immer wieder auftauchte. Der Name war Jarle Glosvik.

			Beim obersten Dokument auf dem Stapel rechts von der leeren PC-Fläche handelte es sich um einen Brief, der mit einem dynamischen blauen Logo geschmückt war: ein windverwehtes N mit einem P verschmolzen, darunter der erklärende Schriftzug Norcraft Power. In dem Brief, der an Mæland Areal AS z. Hd. Mons Mæland adressiert war, bestätigte der Unterzeichnete Erik Utne, dass der Begehungstermin auf Brennøy wie besprochen am 9. September um 12:30 Uhr stattfinden könne. Das Unternehmen werde mit einer vierköpfigen, von Utne geleiteten Delegation anwesend sein.

			»Er will am Mittwoch nach Brennøy«, sagte ich und hielt den Brief in die Luft.

			Ranveig nahm ihn und begann zu lesen. Dann nickte sie. »Hoffen wir, dass er dort auftaucht.«

			»Ja … Meinen Sie etwa, dass wir die Sache bis dahin ruhen lassen sollen?«

			»Nein, meine ich nicht. Aber …« Sie schaute Hilfe suchend zu Brekkhus.

			»Ranveig will damit wohl sagen … Mons sollte unbedingt bei dem Treffen zugegen sein. Sonst kann die ganze Abmachung in die Binsen gehen.«

			»Wenn also Mons Mæland nicht selbst auftaucht, dann …«

			Sie schaute wieder zu mir. »Reden Sie mit Kristoffer«, sagte sie leise.

			»Es spricht vieles dafür, dass ich das tun sollte«, sagte ich. »Kann ich das mitnehmen?«

			Sie nickte stumm.

			Ansonsten fand ich auf dem provisorischen Schreibtisch nichts von akutem Interesse. Ich erhielt auch die Erlaubnis, die Schubladen der kleinen Kommode zu öffnen, aber dort lagen lediglich eine kleine Auswahl an Briefumschlägen unterschiedlichen Formats und diverse Disketten mit den Inhalt beschreibenden Notizzetteln, aus denen der arbeitsmäßige Charakter des Gespeicherten hervorging. Den Inhalt jeder einzelnen Diskette zu prüfen hätte einige Zeit in Anspruch genommen und schien wenig aussichtsreich. In der untersten Schublade fand ich noch eine halbe Flasche Aquavit, die mich mit einem gewissen Heimweh an mein eigenes Büro denken ließ. Aber es war nicht meine Marke. Der Schnaps hier kam aus Dänemark und sollte am besten kalt getrunken werden.

			Wir ließen alles an seinem Platz. Bevor wir den kleinen Bau verließen, sah ich mich noch ein letztes Mal um. An der Wand hing ein einfaches Landschaftsbild von der Art, wie man sie von Eltern mit schlichtem Kunstgeschmack vererbt bekommt. Ich besaß selbst ein paar von der Kindheitslandschaft meines Vaters in Sunnfjord, auch keine Meisterwerke.

			»Die Hütte diente wohl ursprünglich als Unterschlupf. Sie muss kurz vor dem Krieg gebaut worden sein.«

			»Von seinen Eltern?«

			»Nein, nein. Mons und Lea haben sie gekauft, als Kristoffer klein war. Das muss Anfang der Siebzigerjahre gewesen sein.«

			»Verstehe.«

			Schließlich gingen wir. Der Regen hatte nachgelassen. Heller Regendunst lag wie ein Seidenteppich über der Landschaft. Hoch über uns zeichnete sich wie ein pochendes Herz die weiße Sonne ab, noch zu schwach, um durchzudringen.

			Während Ranveig die Hütte abschloss, stand ich mit Brekkhus etwas abseits. »Mal unter uns … Was halten Sie eigentlich persönlich von dieser ganzen Sache?«

			»Persönlich?«

			»Ja, als guter Freund. Glauben Sie – ihm ist etwas passiert?«

			Weder Ranveig noch Karin waren in der Nähe. Dennoch dämpfte er die Stimme. »Wenn Sie mich fragen, ich glaube, dass er wieder aufkreuzen wird. Ich wette, er ist sozusagen untergetaucht, um die unangenehme Konfrontation zu vermeiden, die es am Mittwoch da draußen auf Brennøy bei diesem Begehungstermin geben kann. Oder aber …«

			»Ja?«

			»Na ja … Vielleicht um unangemessenen Überredungsversuchen zu entgehen.«

			»Sie denken an – Bestechung?«

			»Zum Beispiel. Aber das kann man natürlich unmöglich wissen. Nur die Zeit kann uns darauf Antwort geben.«

			»Und die Mühlen der Zeit mahlen langsam. Wie bei Lea.«

			»Nun ja … Zumindest wurde der Fall nach einigen Jahren zu den Akten gelegt.«

			»Hat man sie für tot erklärt?«

			»Ja.«

			Weitere Kommentare hatte er nicht. Zehn Minuten später waren wir an Bord des Boots und auf dem Weg zurück. Brekkhus brachte uns sicher nach Feste, wo ein am Kai liegendes Schiff, assistiert vom hilfsbereiten Kaufmann, Diesel tankte. Während wir in die Autos stiegen, warf der Ladenbesitzer uns einen letzten verwunderten Blick zu. Vermutlich fragte er sich immer noch, wer wir waren und worin der Grund unseres Aufenthalts dort draußen bestanden hatte. In dieser Ecke Nordhordlands kam so etwas an einem Montagvormittag im September schließlich eher selten vor.

			Bevor wir auseinandergingen, sagte ich zu Ranveig: »Können Sie Kristoffer anrufen und ihn auf meine Kontaktaufnahme vorbereiten?«

			»Mache ich«, sagte sie und lächelte kurz. »Viel Glück, Varg. Ich hoffe, Sie finden ihn, bevor …«

			»Bevor was?«

			»Bevor – das Treffen am Mittwoch stattfindet.«

			Ich nickte und lächelte aufmunternd, doch noch bevor ich am Steuer saß, war das Lächeln fort und mir schwirrte der Kopf. Oder bevor es zu spät ist, dachte ich.

			»Nur der Teufel weiß, wie ich ihn mit so wenigen Anhaltspunkten finden soll«, sagte ich zu Karin. Auf dem Rückweg nach Bergen, über die gewundene Straße nach Seim und die von Mongstad abgehende Hauptstraße Richtung Süden, entging mir das meiste von ihrer Plauderei.

			Vor dem Knarviker Kreisel klingelte mein Handy. Ich ließ Karin den Anruf entgegennehmen. Nach ein paar wenigen Worten schaute sie mich an. »Das ist Ranveig. Kristoffer erwartet dich um 15:30 Uhr. Schaffst du das?«

			Ich warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett, laut der es 14:10 Uhr war. »Solange wir auf keine unvorhergesehenen Hindernisse stoßen … Sag, dass ich komme.«

			Sie bestätigte den Termin, wechselte noch ein paar Worte mit Ranveig und beendete das Gespräch.

			Als wir auf die Nordhordlandsbrücke fuhren, war die Sonne kurz davor, die Wolkendecke zu durchbrechen. Über dem Byfjord erhoben sich kräftige weiße Lichtsäulen, Konturen einer kolossalen Konstruktion zur Aufrechterhaltung der sichersten Energiequelle von allen, solange sie nur weiter für uns brannte.

			Nach einem Abschiedskuss und der Verabredung zu einem späten Abendessen setzte ich Karin in Fløenbakken ab und fuhr dann weiter nach Ytre Laksevåg, zu meiner ersten konkreten Verabredung im Zusammenhang dieses Falls.
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